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urch ganz Europa, soweit es sich römischen Waffen 
und römischer Cultur dauernd gebeugt, von dem griechi- 
schen Inselmeere und den Küsten des Pontus Eu^inus bis 
zum fernen Britannien, von den Säulen des Hercules bis 
hinauf zu den Mündungen des Rheines und der Yssel sind 
noch heute zahllose Bruchstücke und zum Theil wohlerhal- 
tene Reste einer eigenthümlichen Töpferarbeit zerstreut, welche 
sich durch den tiefrothen Ton ihrer feinen Grundmasse, 
mehr aber noch durch eine brillante Glasur auszeichnet, die 
seit nahezu zwei Tausend Jahren allen zersetzenden Einflüs- 
sen im Schoose der Erde getrotzt hat. 

Vermissen wir auch in der äusseren Form dieser Gefässe 
jene schwungvollen Linien, in denen die griechische Thon- 
bildnerei stets unübertroffen bleiben wird, so begegnet uns 
in ihnen dafür ein neues Princip der Flächenverzierung, das 
der griechischen Töpferei, welche fast ausschliesslich die 
Malerei als Decorationsmittel ihrer feineren Waare verwen- 
dete, im Ganzen fremd war ; . während hier der individuellen 
Meisterschaft ein höchst lohnender Spielraum geschaffen war, 
treten uns in den oft äusserst gefälligen Reliefverzierungen, 
mit welchen die römische Waare in ihren besseren Erzeug- 
nissen bedeckt ist, die Anfänge eines mehr nach der Schab- 
lone arbeitenden fabrikmässigen Betriebes entgegen — eine 
neue Phase^n^der Geschichte der Keramik, welche sich eine 
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wohlfeile Nachahmung der aus edlerem Materiale gebildeten 
Tafelgeräthschaften der wohlhabenden Klassen zur Aufgabe 
stellte und so auch den minder Bemittelten einen bescheide- 
nen Luxus gestattete. 

Man pflegt diese Töpferwaare, welche sich auf den ersten 
Blick von allen anderen keramischen Erzeugnissen durch die 
meist korallrothe, oft dem besten Siegellack vergleichbare 
Farbe unterscheidet, als »samische« zu bezeichnen, da diese 
Benennung auch bei den römischen Schriftstellern der Kaiser- 
zeit üblich war.*) 

Wir treten dem Ruhme der Töpferinsel, von welcher so- 
gar der (pseudo) homerische Gesang herrühren soll , der in 
so drastischer Weise alle Leiden und Freuden des Töpfer- 
geschäftes schildert, wohl nicht zu nahe, wenn wir diese 
Bezeichnung in mehr collectivera Sinne nehmen und damit 
von vorne herein die Yermuthung ausschliessen , als ob alle 
diese Gefässe, welche in den Museen Europa's angehäuft 
sind und doch nur einen sehr spärlichen Rest dieser einst 
so verbreiteten Waare, über welche der eherne Schritt so 
vieler Jahrhunderte hinweggegangen , nur aus samischen 
Werkstätten stammten. Mag immerhin Samos die Ehre ge- 
wahrt bleiben 1 ), diese ganz eigenthümlrehe Töpferarbeit, 4ie 
in Rom schon in den ältesten Zeiten zu gottesdienstlichen 
Verrichtungen diente»), gegen Ende der Republik aber aus- 

*) Diese Bezeichnung ist auch heute noch in England gebräuch- 
lich, in Frankreich und Deutschland kennt man diese Waare unter 
dem Namen terra sigillata, wohl der Aehnlichkeit wegen, welche die 
Reliefverzierungen der ohnehin rothen Waare mit Siegelabdrücken ha- 
ben. Wieder Andere sind noch immer der Meinung, dieselbe sei aus 
•jenen feinen Röthelsorten hergestellt, welche von Leranos und Samos 
aus in gesiegelten Kuchen , in den Handel kamen. (Dioso. 5. 113.) 

*) Isid. Orig. XX. 4. 8. .fictüia vasa in Samo insula prius inventa 
traduntur, facta ex creta et indurata igoe, unde et Samia vasa. Postea, 
inventnm et rubricam addere et rubra creta fingere. 

Samia (terrena vasa) etiam nunc in esculentis laudantur. Plin. 
XXXV. 46. 160. 

2 ) Ad rem divinam, -quibus onus est, Samiis vasis utitur. Plaut, 
captivi. II. sc. 2. 42. 
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gedehnte Verwendung als Tafelgeschirr l ), bei der Toilette ') 
und im Arzneiladen fand, zuerst hergestellt und zu einem 
blühenden Exportartikel erhoben zu haben, so wurde dieselbe 
doch bald in den älteren italischen Städten, wo eine von 
griechischen Colonisten abstammende Bevölkerung den hei- 
mischen Kunstfleiss zu neuen Ehren brachte, mit Erfolg nach- 
geahmt und sogar auf eine höhere Stufe der Vollendung 
gebracht. 

Als solche Töpferstädte nennt uns Plinius (bist. nat. 
XXXV. 12. 46) das etnirische Arretium »), die Geburtsstätte 
des Maecenas, ferner Asta und Pollentia im Flussgebiet des 
Tenaro; auch Mutina, wo Vergils Vater ein ehrsamer Töpfer 
gewesen und Adria zeichneten sich durch kunstvolle und 
solide Arbeit aus. Schöne Becher fertigte man im campa- 
nischen Surrentum 4 ). Cumae 6 ) und Rhegium scheinen Ge- 
schirre von solcher Härte geliefert zu haben, dass die Priester 
der Gottesmutter Cybele sich ihrer Scherben bedienten, um 
damit gewisse chirurgische Operationen vorzunehmen. (Plin. 
1. c. und Juvenal Sat. VI. V. 514.) Auch Saguntum 6 ) im 

*) At tibi lseta trahant Samiae convivia testae fictaque cumana 
lubTica terra rota. Tib. L. II. Eleg. III. V. 47. 
rubrumque amplexa catinum 
cauda natat thynni. Pers, V. 182. 
Argentum quoque vult? tametsi hospites habeo, tarnen utatur licet, nog 
Samiis delectabiraur. Autor ad Herennium I. IV. 

*) Funde capacibus ungueuta de concbis. Hör. Carm. II. 7. 33. 
8 ) Arretine calix mensis decorate paterms 

Ante manus medici quam bene sanus eras. — 
Arretina nimis ne spernas vasa, moneraus: 
Lautus erat Tuscis Porsenna fictilibus. Mart. XIV. Epigr. 98. 
*) Accipe non vili caüces de pulvere natos, sed surrentinse leva 
toreuma rote. Mart XIV. 102. 
8 ) S. o. 1. 

•) Pugna saguntina fervet commissa lagena. Juv. Sat. V. 29. 
Et crasso figuli polita crelo 
Septenaria synthesis Sagunti, 

Hispan» luteum rotae toreuma... Mart. IV. epigr. 46. 
(Doppelt interessant wegen des zum Poliren angewendeten Meiseis 
und der aus einem Satz von 7 Schalen bestehenden Verpackung.) 
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tarraconensischen Spanien war durch seine Becher berühmt; 
neben Cos, dessen Gefässe den spanischen nicht nachstanden, 
betheiligten sich auch Pergamum und Tralles in Kleinasien 
an dem schwungvollen Handel, der mit dieser Waare zu Was- 
ser und zu Land betrieden wurde. (Plin. 1. c.) 

Sicherlich wurde dergleichen Waare auch in Rom gefer- 
tigt, wenn auch Plinius derselben nicht erwähnt und Varro 
nur von Weintonnen und Trögen spricht, die von da bezogen 
wurden (de re rust. 135), jedenfalls wurden Bilderstempel 
von den dortigen crustariis gefertiget. Scheint sich doch die 
von Numa errichtete Töpferzunft im Laufe der Zeit ziem- 
lich breit gemacht zu haben, wie die am Möns testaceus auf- 
gehäuften . Bruchstücke beweisen. Am M. esquilinus , nahe 
dem nach Tibur *) führenden Thore befanden sich Töpfer- 
öfen, die später vor die Stadtmauern verlegt werden mussten; 
auch am vatikanischen und aventiniscben Hügel hatten sich 
Töpferöfen angesiedelt, welche die calices maiores, denen 
wackere Zecher zum Aerger ihrer knauserischen Gastgeber 
den Vorzug gaben, wohl eben so gut zu fertigen verstanden, 
wie die nachbarlichen alifanischen Töpfer. (Hör. Satir. II. 8. 39.) 

So grossartig das römische Reich in der Gestaltung seiner 
civilen und militärischen Einrichtungen sich erwies, so wenig 
schöpferische Kraft, entfaltete .es auf dem Gebiete der Kunst. 
Bei aller Pracht, welche die öffentlichen Bauten des Kaiser- 
reiches zur Schau trugen, war doch die eigentliche decorative 
Beigabe, sowie Alles, was an hervorragenden Leistungen auf 
dem Gebiete der Plastik Rom und die Municipalstädte schmückte, 
das Werk griechischer Künstler, die angelockt durch den, 
allerdings nur auf äusserer Prachtentfaltung berechneten, 
plötzlich aber fieberhaft sich steigernden Kunstsinn einer durch 
unerhörte Beraubung anderer Völker reich und üppig gewor- 



*) In Tibur (Tivoli) fanden sich bessere Töpferwerkstätten: 

Utrum sit nmrreum poculum an crystailinum an vitreum 
an tiburtinn8 calix an manus concava, quid refert. Seneca. 
XX. ep. 119. 
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denen Nation massenhaft nach Italien strömten, wohin schon 
längst die Meisterwerke ihrer Heimath vorausgegangen. 

Etrurische Werkstätten l ) hatten längst schon Rom mit 
einer Töpferwaare versorgt, die sich in einzelnen Gefässen^ 
namentlich dem Kantharos und der Kyathis noch strenge an 
griechische Formen hielt, aber schon im Kylix durch Be- 
seitigung der charakteristischen horizontalen Handhaben und 
durch Verkürzung des Fusses, sowie durch Relief-Ornamente 
den Uebergang zu dem Pocolum und dem Cymbium (Gumpe) 
anbahnten, Gefässformen, die namentlich bei der rothen römi- 
schen Waare vorherrschend sind. Die Grundmasse dieser 
Geschirre ist von tiefschwarzer Farbe;), die Glasur matt und 
nur in seltenen Fällen von erzartigem metallischem Glanz. 5 ) 

Die Vermuthung liegt nahe, dass in dem etrurischen 
Arrezo, welches später die Meisterschaft in der Herstellung 
der rothen Waare für sich in Anspruch nehmen durfte, die 
samische Arbeit, die sich wohl nur auf die Darstellung glat- 
ter einfacher Waare 4 ) beschränkte, durch die Anwendung von 
Formschaalen mit vertieften Mustern zu einem eigentlichen 
Kunstgewerbe sich entwickelte, welches die schwarze Waare- 
ausser Mode brachte und in dieser mit neuen künstlerischen 
Zugaben bereicherten Form auch in ihrer ursprünglichem 



') Ponebant igitur tusco farrata catino omnia tunc. Juv. Sat. XI. 
109. 110. 

l ) aut quis 

Simpuvium ridere Numa, nigrumque catinum 
Et Vaticano fragiles de monte patellas 
Ausus erat . . . 

Juv. VI. 341. 
Ponetur digitis tenendus ustis 
Nigra cauliculua virens patella, 
Mari. V. 78. 6. 

3 ) Charakteristische Exemplare enthält die Antiken-Sammlung der 
Universität Würzburg vide N. 15 und 55 des Programmes der Stiftungs- 
feier des von Wagner'schen Kunstinstitutes von L. Urlichs 1872. 

*) • at nos nostro Samiolo poterio 

Tarnen viviraus. Plaut. Stichus V. 412. 
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Heimath willkommene Aufnahme fand und dort, wie ein- 
zelne aus Melos bekannt gewordene Reste beweisen, jene 
Combination altgriechischer Formen mit styl vollen Ornamen- 
ten hervorbrachte, welche wir als griechisch-römische be- 
zeichnen. 

Wie aus den zahlreichen Stempelnamen hervorgeht, die 
uns auf dieser rothen Waare, die wir fortan »römische« nen- 
nen wollen, entgegentreten, fehlte es nicht an unternehmen- 
den Leuten, welche ausgedehnte Töpferwerkstätten errichteten, 
deren Erzeugnisse nicht allein den Namen des Fabrikherren 
trugen, sondern auch den der Sklaven und Freigelassenen, 
welche sich nach einem bestimmten Princip der- Arbeitsteilung 
als Former und Ornamentirer an ihrer Her&tellung betheilig- 
ten und sogar behufs einer besseren Controle der Arbeit in 
den grösseren Officinen zur Beisetzung ihres Stempels ver- 
pflichtet gewesen zu sein scheinen. l ) 

Bei der hochausgebildeten .Organisation des römischen 
Heerwesens? war wohl auch Sorge getragen, dass es den Le- 
gionen bei längerem Aufenthalte in den occupirten Ländern, 
die oft jeglicher Cultur entbehrten, nicht an der nöthigen 
Töpferwaare fehlte und zählte das unter einem praefectus 
fabrum vereinigte technische Corps sicher auch geschickte 
Töpfer in seinen Reihen 8 ), welche die heimische Kunst in 
ferne Länder trugen, wo sie allerdings später in einer Weise 
verwilderte, dass die einfachen Arbeiten der Barbaren den 
oft höchst geschmacklosen, ja gemeinen Darstellungen gegen- 
über, die unter der Herrschaft der Soldatenkaiser in Auf- 
nahme kamen, wahrhaft ideal genannt werden dürfen. 



l ) Die Zahl der aufgefundenen Töpfernamen geht in die Hunderte. 
Ueber die Deutung dieser Stempel, sowie über die eigentlich decora- 
tive Technik bei Herstellung der Gefässe liefert von Hefner die besten 
Aufschlüsse. 

*) Sed ex hoc tempore jam, Caesar, figuM tua castra sequantur. 
Juv. Sat. IV. 131. 135 bei Erwähnung der grossen patina, welche den 
Turbot (Rhombus maximus) aufnehmen sollte, den Domitian zum Ge- 
schenk erhalten hatte. 
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Dort, wo der Besitzstand ein gesicherter war, wie im 
Decumatland und am linken Rheinufer von Basel- Äugst (Augusta, 
Rauracorum) bis Cöln oder im belgischen Gallien, wo die 
Augusta Trevirorum mit Rom an grossartigen Bauten und 
höherem, geistigem Leben rivalisiren konnte , erhoben sich 
Villen und Thermen, deren sonstige Ausstattung wohl nicht 
im Widerspruche stand mit den prächtigen Mosaikböden., die 
ihre einstige Stätte bezeichnen; dass auch die Töpferkunst, 
in diesen Gegenden zu höherer Blüthe gelangte, ist selbst- 
verständlich. Allmälig schwand auch der anfänglich in im- 
mer erneuerten Kämpfen auflodernde Hass der Ureinwohner 
gegen die neuen Herren, mit denen die Stammesfürsten längst 
ein friedliches Abkommen getroffen, die Künste des Friedens 
bewährten auch hier ihre civilisatorische Macht, die oft ge- 
waltiger ist als das Schwert des Siegers. Bald verkehrten 
die Söhne des Landes in den Werkstätten der früheren 
Feinde und gar manche ächt germanische, gälisch-cel tische 
und britannische Stempel-Namen finden sich seit jener Zeit 
auf den bandartigen Streifen, die sich zwischen den Reliefs 
auf den römischen Geschirren dahinziehen. 

So natürlich es daher erscheint, diese Töpferwaare als 
Erzeugnisse der Gegenden, in denen sie sich finden, gelten 
zu lassen, fehlt es doch nicht an Stimmen, welche dieselbe 
für einen Import aus grösseren römischen Fabrikorten erklä- 
ren, wie dies namentlich Birch*) für England als ausgemachte 
Saehe gilt Brongniart, der diese Frage zugleich von dem 
Standpunkte des praktischen Chemikers erfasst, spricht sich 
für einheimische Production aus. Mag es auch auffallend 
erscheinen, dass diese Töpferarbeit, welche an so vielen, 
oft weit auseinander liegenden Orten erzeugt wurde, immer 
dieselbe Giundnmsse und den gleichen Farbenton zeigt, so 
liegt doch die eintacbste Lösung dieses Räthsels nach dem 
genannten Gelehrten in der Annahme, dass es die römischen 
Töpfer verstanden, jeden sonst irgend geeigneten Thon durch 



*) Birch Sam. History of ancient pottery. London 1858. IL S. 346. 
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Zusatz von Ocher so zu präpariren, dass er nach dem Bren- 
uen die richtige Farbennuance zeigte. 

Dass die Praxis längst von einer solchen künstlichen 
Mischung des Thones Notiz genommen, ersehen wir aus Pli- 
nius, woButades als derjenige genannt wird, der zuerst bell- 
farbigen Thon durch Rotherde (rubrica) zu färben verstand. 
Dass Gelberde (ochra) nach dem Glühen sich roth färbt, hatte 
schon Lydios zu seinem Nachtheile erfahren, indem er die 
Bemerkung machen musste, dass der gelbe Anstrich seines 
Wohnhauses, nachdem es niedergebrannt, eine schöne rothe 
Farbe angenommen hatte, eine Beobachtung, die er, wie es 
scheint, später vortheilhaft zu verwerthen wusste. (Theophr. 
de lapid. 94.) 

Wahrscheinlich r enthielten die Thone auf Samos Eisen- ' 
oxydbydrat in so günstigem Verhältnisse, dass sie beim Bren- 
nen für sich schon den schönen Farbenton lieferten; «wir 
werden im Laufe der Darstellung zeigen, dass auch ander- 
wärts solche Thonsorten sich finden. 

Den besten Beweis für die wirkliche Herstellung dieser 
Waare in den entferntesten römischen Provinzen liefern wohl 
die ganz eigenthümlich construirten Töpferöfen, die man in 
England (Castor), der Normandie (Chandai) und im Innern 
Frankreichs (Chätelet in der Champagne), im Elsass, nament- 
lich aber in der Pfalz und im vindelicischen Bayern zu Tage 
gelegt hat, sowie die in ihrer Nähe gefundenen, oft reich 
decorirten Formschaalen nebst den zu ihrer Herstellung nö- 
thigen Stempeln. 

Soweit über das Rohmaterial oder die Grundmasse der 
römischen Geschirre. Wir kommen nunmehr zu dem delika- 
testen Punkte der Abhandlung, zu der Glasur. 

• Es ist nicht allgemein bekannt, dass die bleiische Glasur, 
die heut zu Tage fast ausschliesslich bei der gewöhnlichen 
Töpferwaare angewendet wird, erst im XIII. Jahrhundert 
durch einen Elsässer Töpfer, der im Jahre 1283 in Schlettstadt *) 

*) Schopflini Alsatia illustrata Colmar 1761. 

Ars figulina quoque Selestadio sua der et augmenta, Seculo enim 
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starb, in Deutschland Eingang fand; möglicherweise hatte er 
dieselbe in Italien kennen gelernt, wo sie bereits ein Jahr- 
hundert früher, offenbar durch die Araber, denen die Keramik 
nach einem viele Jahrhunderte andauernden Verfalle einen 
neuen Aufschwung zu danken hatte, bekannt geworden war.. 

Brongniart stellt auf Grund authentischer, in dem Labo- 
ratorium von Sevres ausgeführten, Untersuchungen älterer 
ägyptischer, babylonischer, medischer und griechischer Töpfer- 
und Ziegel waaren die Behauptung auf, dass vor dem XI. 
Jahrhundert weder im Orient noch im Occident, vor dem 
XII. Jahrhundert aber nur im Orient eine blei- oder zinn- 
haltige Glasur angewendet wurde, was wohl gleichbedeutend 
ist mit der Annahme, dass diese leichtflüssige Glasur eine 
Erfindung der Araber, dieses um jene Zeit die südlichen 
Küsten des Mittelmeeres und Spanien beherrschenden, auch 
in Sicilien ansässigen Volkes war. 

Welcher Art waren denn aber die Glasuren auf den 
Gefässen der alten Völker, zunächst auf ihren Küchen- und 
Trinkgeschirren? Leider ist uns hierüber sehr wenig bekannt 
und müssen wir sogar annehmen, dass die älteren griechischen 
Kochgeschirre gar nicht glasirt waren, was allerdings die 
Geschmacksansprüche jener Zeit in eigenthümlichem Lichte 
erscheinen lässt Um so grössere Sorgfalt verwendete man 
auf die Zubereitung des Thones, indem man durch Schlem- 
men alle sandigen Theile ausschied und so ein Material ge- 
wann, welches beim Brennen einen so hohen Grad von Dich- 
tigkeit erreichte, dass es auch ohne Glasur für Flüssigkeiten 
undurchdringlich war, wie auf Melos aufgefundene Stücke 
beweisen. Sehr wesentlich trug ferner zur Verminderung 
des Ausschwitzens von Flüssigkeiten eine äusserst sorgfältige 
Glättung der Oberfläche bei, welche an sich schon den Ge- 
fässen einen matten Glanz ertheilte. 

Was den eigenthtimlichen schwarzen Firniss betrifft, der 



XIII. fignlus hujus urbis vasa fictilia primus vitro induxit ut Annales 
Colmar, testantur. An MCCLXXXUI quo figulus nie anonymus decessit. 
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die italogriechischen Vasen stellenweise deckt und auch zu 
der contourirenden Malerei jener schönen Hydrien und Am- 
phoren gedient hat, so ist derselbe offenbar ein leicht schmelz- 
barer Glasfluss, ein Email, welches aus dem feinsten Schlick 
eines stark eisenoxydulhaltigen vulkanischen Gesteines erhalten 
wurde, wie man denn auch heute noch an manchen Orten 
(Kirchenlamitz in Thüringen) gewöhnliches Töpfergeschirr mit 
fein zerriebener Hochofenschlacke glasirt. Brongniart ist der 
Ansicht, dass eine derartige Glasur überhaupt die einzig üb- 
liche im VII., VIII., IX. und X. Jahrhundert gewesen. 

Alle derartigen Glasuren sind jedoch wesentlich verschie- 
den von dem eigentümlichen dünnen glasartigen Hauche, 
welcher die römische Waare bedeckt. Während die gewöhn- 
lichen Glasuren, zu denen auch die unserer Fayencen gehört, 
welche ihre sattweisse Farbe einem Gehalte an Zinnoxyd 
verdankt, sehr häufig dazu dienen, den unreinen Ton der 
Grundmasse zu maskiren, trägt jener durchsichtige Hauch 
wesentlich dazu bei, die rothe Farbe der Grundmasse um so 
brillanter hervortreten zu lassen. Die ausserordentliche Dünne 
dieses Ueberzuges, welcher die darunter liegende Fläche 
gewissermassen nur benetzt, erlaubt demselben alle Vertief- 
ungen der Reliefs auf das genaueste zu erfüllen, ohne die 
Schärfe der Kanten im mindesten zu beeinträchtigen, wodurch 
er sich sehr vorteilhaft von manchen modernen Glasuren 
unterscheidet, welche feinere Ornamente oft ganz verhüllen 
oder in höchst plumpen Umrissen erscheinen lassen. 

Wenn wir es im Nachstehenden versuchen werden, 4ie 
noch offene Frage zu lösen, in welcher Weise diese Glasur 
hervorgebracht wurde, glaube ich vor Allem das Urtheil, 
welches eine anerkannte Autorität auf dem keramischem Ge- 
biete über dieselbe fällt, voranschicken zu sollen: 

mais je dois rappeler la definition que j'ai dejä 

dornte de cette gläcure si diffSrente des autres que j'ai 
appelee lustre et qui a 6te* la seule glac,ure connue des an- 
ciens, glac.ure que nous ne faisons plus et que nous 
ne savons meme pas encore faire. 
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C'est en g&ieral .une glacure essentiellement composee 
de silice, rendue fusible par l'introduction d'un alcali, potasse 
ou soude constamment coloree par un oxyde m&allique in- 
troduit primitivement dans la composition ou qu'elle prend 
dans la päte qu'elle recouvre. 

Dans le premier cas eile peut etre 6paisse; c'est la gla- 
cure, nomine" impropreraent vernis ou 6raail des Egyptiens 

- 

*™ "* ™" — ~~ 

Dans le second cas eile est mise tellement müice qu'on 
ne peut la detacher de la piece. C'est le lustre des Poteries 
romaines et notamment le lustre noir des Poteries grecques 
campaniennes. Brongniart, Alex. Traite des Arts Ceramiques 
ou des Poteries. Vol. I. p. 545. 

Der für die Erforschung der Urgeschichte Bayerns zu 
früh verstorbene Professor J. von Hefner in München hafcin 
seiner Monographie der römischen Töpferei in Westerndorf 
(aus dem XXII. Bande des oberbayerischen Archives beson- 
ders abgedruckt. München 1862. Druck und Verlag von 
Dr. B. Wolf & Sohn.) auch eine kleine Arbeit des Verfas- 
sers über die Zusammensetzung römischen Töpfergeschirres 
aus Rheinzabern (Jahresbericht der Gewerbschule Speyer 
1860) berücksichtiget und der dort ausgesprochenen Ansicht 
erwähnt , dass die Glasur durch Eintauchen i der verglühten 
Gefässe in eine, filtrirte Lauge der beim Brennen der Gefässe 
in Masse sich ergebenden Holzasche und nochmaliges Bren- 
nen herrorgebracht sei. Der hohe Kaligehalt der untersuch- 
ten Scherben liess mich damals vermuthen, dass derselbe 
mehr der Glasur als der Grundmasse angehöre — eine An- 
sicht, die jedoch durch die von Liebig in jener Zeit nach- 
gewiesene merkwürdige Absorptionskraft des Thonbodens für 
Kali und den allenthalben constatirten Kaligehalt der verschie- 
densten Thone hinfällig wurde. 

Professor von Hefner war der Ansicht, dass der glän- 
zende Firniss, welcher die samischen Gefässe bedeckt und 
durch seinen strahlenden Glasglanz und seine auch die fein- 
sten Formen und Reliefe nicht verschleiernde Pünne ejne 
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gewisse Berühmtheit erlangt hat, mittels eines Pinsels, dessen , 
Striche (?) man deutlich wahrnehmen kann, aufgetragen 
wurde. Nach seiner Meinung bildete sich der Firniss aller- 
dings durch die in Folge der hohen Temperatur eingetrete- 
nen Verglasung der »dem Anstrich beigemengten Alkalien«, 
jedoch hält er an der Ansicht fest, dass der Firniss »mit 
dem korallenrothen Anstriche vermischt war«. (S. 20. 21. 
22. 23.) 

Indem von Hefner es mit Brongniart beklagt, dass es 
der Chemie trotz der Höhe ihres dermaligen Standpunktes 
noch nicht gelungen, diesen Firniss herzustellen, forderte er 
zu neuen Versuchen auf, um endlich auch in dieser Sache das 
archimedeische EvQi^a ausrufen zu können. (S. 20.) 

Neuen Anlass zu solchen Versuchen bot mir der Be- 
such der Wiener Weltausstellung, wo die gelungene Imitation 
griechischer Töpferwaaren und thyrrhenischer Geschirre durch 
dänische Firmen (Ipsens Wittwe, Hesse und Wendrich in 
Kopenhagen) den Wunsch rege machte, auch die rothe rö- 
mische Waare, von welcher eine reiche Auswahl eine Haupt- 
zierde des Speyerer Museums ausmacht, in ähnlicher Weise 
wieder aufleben zu lassen. 

Vor Allem handelte es sich um ein geeignetes Rohma- 
terial. Die Vermuthung lag nahe, dass in der Umgebung 
der römischen Töpfer-Colonie Rheinzabern (Tabernae rhenanae), 
wo man bis zum Jahre 1858 nach und nach 70 Töpferöfen 
und 36 Ziegelöfen bioslegte, ein solches aufzufinden sei. 
Dank dem lebhaften Interesse, welches das königl. Regierungs- 
präsidium der Pfalz dieser Angelegenheit zuzuwenden die 
Gnade hatte, fand sich dieselbe bald bestätiget. In den von 
dem Otterbache durchflossenen Thalgründen des zwischen 
Rheinzabern und Jockgrimm 1 ) sich hinziehenden Gemeinde- 



*) Ein zweiter Möns Jovis in der Pfalz , wenn die Ableitung von 
dem celtischen Worte Grimp — so viel wie Höhe — verwandt mit dem 
französchen grimper. (A. Mayer in XII. 1. der Blätter für bayer. Gym- 
nasial- und Realschalwesen.) versucht werden will. 
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waldes, finden sich ausgedehnte, von wellenförmigen Hügeln 
alten Treibsandes bedeckte Lettenschichten, deren unregel- 
mässige Excavationen schon auf frühere Ausbeutung hin- 
weisen. 

Brennversuche mit diesem höchst plastischen graugelben, 
von ochergelben Parthien durchzogenen Materiale J ) gaben 
genau die Färbe, welche die Grundmasse der römischen 
Töpferwaaren , sowie die unglasirten Formscbaalen zeigen. 

Nur die Glasur blieb noch zu ermitteln. Die Anwendung 
von Aschenlauge bewährte sich praktisch in keiner Weise. 
Kaum ein Salz oder eine Methode, deren Anwendung nach 
dem damaligen Stande technischer Kenntnisse gerechtfer- 
üiget erschien, blieb unversucht. Dass auch die Bildung 
eines Natronsilicates mittelst Kochsalz, nach Art unserer heu- 
. tigen Steingutfabrikation nicht ausgeschlossen blieb, ist selbst- 
verständlich. Ich erhielt recht schöne, für die Geologie ver- 
werthbare Resultate bezüglich der Bildung von Eisenglimmer, 
aber keine befriedigende Glasur. 

*) Im Nachstehenden gehen wir eine vergleichende Zusammen- 
stellung der Ergebnisse der Untersuchung des Jockgrimmer Thones 
mit der von mir s.. Z. (vide Jahresbericht der chemischen Technologie 
von J. K. v. Wagner 1860) veröffentlichten Analyse von in Rheinzabern 
aufgefundener römischer Waare. 

Thon von Jockgrims. Eömisclie Waare. 

63,50* . . Kieselerde . . . 65,44 
(23,3-; . . Thonerde . . . 17,53] 
33,46< 9,70 . . Eisenoxyd . . . 11,45/29,43 
l 0,40 . . Manganoxyd . . 0,45' 
0,64 . . Kalk ..... 2,13 
0,75 . . Bittererde . . . 0,33 

1,80 . . Kali 2,51 

— . Natron . . . . 0,38 

100,15 100,22. 
Das ziemlich ähnliche Verhältniss der wesentlichen Beatandtheile 
in beiden Analysen zu der Kieselerde möchte , soweit überhaupt hier 
eine annähernde Uebereinstimmung gefordert werden kann» als eine 
weitere Stütze für die Behauptung dienen, dass das Material zu den 
betreffenden Geschirren aus den benachbarten Thonlagern entnommen 
wurde. 
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üeberraschende Erfolge lieferte der Borax, so dass sich 
in mir sofort die Ueberzeugung feststellte, dass die Alten 
kein anderes Material für diese Glasur verwendet haben. 
Taucht man die verglühte Waare, nachdem sie vorher ent- 
sprechend angewärmt wurde, in* eine kochende, nicht allzu- 
concentrirte Lösung von borsaurem Natron , so bildet sich 
nach dem Herausnehmen sofort ein glänzender Firniss von 
amorphem Borax, welcher tagelang seine Frische bewahrt, 
aber allmälig durch Krystallisation matt und staubig wird. 

Der chemisehe Vorgang bei dem Brennen der auf diese 
Weise mit einer dünnen Schichte von Borax überzogenen 
Gefässe ist höchst einfach. Die Kieselsäure bemächtigt sich 
in der Hitze des Natrons und die Borsäure verflüchtiget sich, 
> wie man deutlich an der charakteristischen grünen Färbung 
erkennen kann, welche die aus der Muffel austretenden, mit 
den sie umspülenden Feuergasen in Berührung tretenden 
Dämpfe erzeugen, während sich auf den Geschirren ein dün- 
ner Anflug eines Natronsilikates bildet, welches den Gefös9en 
genau jenen Glanz und jene Farbe verleiht, die wir an 
den besseren Erzeugnissen dieser Art von Töpfer waare be- 
wundern. 

Es möchte hier, der rechte Ort sein, um anzudeuten, 
dass auch von der römischen Waare sehr verschiedene Qua- 
litäten existiren, die theils durch mangelhafte Formgebung, 
theils durch allzuspärliche Anwendung des Glasurmateriales 
charakterisirt sind. Die hier angegebenen Methoden beziehen 
sich nur auf Waare erster Qualität, mit welcher auch in der 
Regel eine feine Ornamentirung verbunden ist. Ob diese 
bessere Waare nicht, zum Theil wenigstens, aus italischen 
Werkstätten stammt, kann Controverse bleiben. 

Das oben erwähnte Eintauchen scheint nur bei kleineren 
Stucken in üebung gewesen zu sein, grössere Gegenstände 
wurden, wie von Hefner ganz richtig vermuthet, mit dem 
Pinsel geflrnisst. Dass der Pinsel überhaupt bei dieser Art 
der Glasur Anwendung fand, geht aus einem Geschirre im 
hiesigen Museum hervor, wo eine aus Versehen ausgesparte 
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Stelle in ihrer matten Farbe auffallend 'gegen die sie ünige^' 
bende glasirte Fläche absticht • !; 

Es ist nicht gerade nöthig, die Geschirre vor dem Gla- 
siren zu verglühen; auf den gut ausgetrockneten Gefässen 
bildet die Boraxlösung, wenn sie entsprechend angewärmt 
sind, einen nicht minder glänzenden Firniss, unter weichem 
die gelbe Farbe des Thones hindurchschimmert. Da siöh bis* 
weilen auch im Feuer gebogene und geborstene Stücke fin- 
den, die dennoch glasirt siud, so scheint es, dass dieselben 
überhaupt nur einmal gebrannt wurden, da derartige Fehler 
nach dem ersten Brande wohl eine Ausscheidung der miss- 
lungenen Waare zur Folge gehabt hätten. 

Wenn auch nach den oben mitgetheilten Beobachtungen,; 
welche durch zahlreiche Belegstücke illus tritt werden können, 
feststehen möchte, dass diese uud ktine andere Glasurmethode 
zur Herstellung der römischen, namentlich dar arretinischeu 
Töpfer waare verwendet wurde, so bleiben doch immer noch 
einige archäologische Skrupel zu überwinden, welche sich 
auf die Kenntnisse der Alten über den Borax und die, Mög- 
lichkeit seines Transportes in die entferntesten Theile des 
römischen Reiches beziehen. : /'. '-' 

So erfolgreich sich die philologischen Forschungen für 
die nähere Eenntniss einzelner Gebiete des Gewerbefleisses 
der älteren Culturvölker erwiesen haben, *) so dürftig möchte 
die Ausbeute sein* welche die griechische und römische Li- 
teratur bezüglich der Technologie des Töpfergewerbes bietet. 
Allerdings begegnen wir schon bei Homer *) ganz trefflichen 
Vergleichen, die der Arbeit des Töpfers am Drehstuhl ent- 
nommen sind; weiss doch auch Piautus die durchtriebene Ge- 
•' ' ' ' ! ••: >•• ) I i. ',..)', .. '/. . r.r-r.v 

. , . *) Ei ae wahrhaft hervorragende Leistung auf diesem Gebiete, welch,© 
dem Philologen ebenso willkommen sein muss, wie dem Technologen, ist: 
Blümer Technologie und Terminologie der Gewerbe bei den Griechen 
und Körnern. Leipzig. Tcubner. 

a ) (Ilias XVIII. 599) bei Gelegenheit der Beschreibung des Schildes 
des AohiUflii ,;trl •' ' ,!«'*.■ ui«/f' ii . .•Ii-» ■ i.i .»»»Kl 

2 
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wawitheit nicht besser zu vergleichen *)> ate mit der Beweg- 
lichkeit der Töpferscheibe, spaltet auch Horn* gewisser 
dichterische* Entwürfe mit einem der Keramik entlehnten 
Bilde; Amphora coepit institui, currente rota, cur urceus exitV 
de. arte poet. 21; werden auch tuskische, samische, cuma- 
nteche und aretinischo Becher, so wie saguntinische Humpei* 
und andere Fictilieo, die teer Feinheit wegen oft theurer 
befahlt werden, als die murrhiniscben Gefässa <Pli». XXXV, 
1,2. 46) bei. den römischen Satyrikern und Lustapieldiehteorav 
sowie in den gesellschaftlichen Streiflichtern eines MartiaL 
vielfach erwähnt, gibt uns auch PJinüis sehr dankenswertne? 
Aufschlüsse über die raannichfache Yerwearthung dfes Thones. 
zu künstlerischen Zwecken , sowie über kolossale Leistungen 
in den Dimensionen der'Gefässe (ViteUii patinarum paludtea. 
Mucianus), so vermissen wir doch bei ihm, sowie anderen 
sonst mit guten technischen Kenntnissen ausgestatteten Auto 
ren wie (Dato, Columella, Vitruvius und Varro jede nähqrö 
Angabe über die Herstellung der irdenen Geschirre;, alter; 
du* Töpferscheiba oder die Construction der Brennöfen,, waa 
um so mehr zu verwundern ist, als auf vielen grösseren Gu> 
fern die Landwirthschaft als Nebengewerbe betrieben wurdfli*)i 

Noeb viel weniger dürfen wir bei dem damaligen Stande 
naturwissenschaftlicher Kenntnisse einen Aufhchlu6s über die 
Art der Glasur der römischen, rothen Waare erwarten.. 

Wenn wir bei den älteren natur historischen Setoriftfitelh 
lern nach einem Stoffe Umschau halten , der seinem äusse- 
ren Kennzeichen^ so wies der Art seiner Verwendung nach: als 
Borax angesprochen werden könnte, so müssen wir gestehen, 
dem Her« Professor EL Kopp in Heidelberg in- vollem Rechte 
ist, wenn er in seiner Geschichte der Chemie Bd. III. S. 339 
behauptet, es sei kein Grund zu der Annahme vorhanden, 
dass die Alten bereits mit dem Borax bekannt gewesen seien. 

*) Veraatior es, quam rota figularis. (Jtyidicus. act. III. V: 36i)i 
%9mw AnMtoirtt» fiatea sich, bei tiew ScbritefcllerD 
über Ziegelei und Backsteinbrennerei, sowio über Terracottaaibejtwk , 
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Und dennoch widerstrebt es den Atoschaufungen des Tech- 
nologen, daäfc ein Salz, welches die Natur in so ergiebiger 
Menge urtd in so auffallender äusserer Erscheinung dem 
Menschen zu nützlichem Dienste in den Künsten und Gewer- 
ben dargeboten hat, so lange seiner Würdigung entgangen 
und 'erst lange nach dem Untergange der römischen Welt- 
herrschaft zur Geltung gelangt sein soJke. 

Als Ausdruck dieses wissenschaftlichen Unbehagens finden 
wir in «ien nieteten Lehrbüchern der Chemie die allerdings 
mit .Haaren herbeigezogene Vermuthung, dass die Ohrysocolla 
(GoWtoth) der Alten unser heutiger Borax sei. W«r die 
Andeutungen, welche Plinius u. a. über die Chrysocolla gebe«y 
mit welcher Nero sogar die Arena bestreuen liess (Plin. 
XXXIII. 5. 27)*' um dem Gewände, in welchem er an jenem 
Tage als Protecfor der »Grünen« die Rosse lenkte, einen 
gleichfarbigen Hintergrund zu schaffen, mit unserem Borax 
vergleicht, l ) erkennt auf 'den ersten Blick, dass Wer eine Ver- 
wechslung mit Malachit (grauem, kohlensaurem Kupferoxyd) 
oder mit Kupferlasur (Bergblau, Artnenium der Römer, blauem 
kohlens. Kupferoxyd), welches mit einem gelben Farbstoffe 
(Wau , herba lutea. Vitr. de Archit. 7, H) durchtränkt war, 



») Plin. XXXIII. S. 29. Die Goldarbeiter nehmen die Chrysocolla 
für sich in Anspruch und zwar zum Löthen des Goldes und sagen, dass 
alle ähnlichen grünen Stoffe davon ihren Namen erhalte* hätten. Sie 
wird mit cyprischem Grünspan, Harn von einem Knaben und etwas 
Salpeter versetzt; in cyprisehen Mörsern mit etwas Kupfer zerrieben 
und man nennt sie so zubereitet Santerna. Ein Zeichen für ihre Gute 
ist es, wenn das Gold beim Zusatz von Santerna anlangt zu glänzen. 
(Wer denkt "hier nicht an das sg. sal microcosmicum urina?) 

Man erhöht auch die schöne Farbe der Chrysocolla künstlich 
durch die Pflanze Lutum u«d Alaun. Am beliebtesten ist sie, Wenn 
ihre Farbe dem Grün öppig sprossender Saaten gleicht h. 26. 

Das apmsche Grün, ein wohlfeiles Surrogat für Chrysocolla, war 
wohl Grünerde aus Verona. 

Mach Uxoscorides ' de mat. med f 5. 14 ist bei dem medizinischen 
Gebrauche der Chrysocolla wohl zu beachten, dass sie Erbrechen ver- 
ursacht? und tödtlich wirken kanri* 
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vorliegt. Das Wort »Borax« taucht, zum erstenmal e auf in 
den lateinischen Uebersetzungen der Schriften Gebers (eines 
arabischen Chemikers im VIII. Jahrhundert); ob aber damit 
der heutige Borax gemeint ist, bleibt zweifelhaft, überhaupt 
herrschte noch bis Ende XVI eine auffallende Unklarheit über 
die Herkunft und Natur des Borax, den man als ein Kunsfc- 
produkt der Venrtianer betrachtete , wie denn schon Basilius 
Valentinas von »venedischem Borras« spricht und Libavius 
(Ende XVI) Sonderbare Vorschriften für die Darstellung des- 
selben gibt , welche nach heutigen Begriffen Vieles Andere, 
nur keinen wirklichen Borax liefern konnten. (Im Auszuge 
aas Kopp. v. 8. 340. 441). 

! Offenbar wurde der Borax häufig mit dem Alaun, welcher 
mit ihm die» Eigenschaft theilt, in der Hitze unter Aufblähen 
sein Krystallwasser zu verlieren, verwechselt, eine Ansicht, 
die ain Wahrscheinlichkeit gewinnt, wenn Plinius buichtet, 
dass man mit Alaun Kupferplatten löthrn und Gold damit 
wie mit Blei reinigen könne (XXXIII. S. 30 und 3 T 19 und 20). 
Ai i. Atich Stfäbo gibt an (Geographica 3. 2.), dass das Gold 
durch Zusatz einer alaunhaltigen Erde geschmolzen und ge- 
retnigtrwea?de."i Seht ..Bemerkens werth erscheint eine Stelle 
bei Plinius (XXXV. 15. 52), dass das Gold mit dem dunkel- 
farbigen Alaun gereiniget werde, was auf den mehr dunkel- 
gc färbtep natürlichen Borax im Gegensatze zu dem gereinig- 
ten hindeuten möchte, 
i Die Hauptfundstätten des Borax sind bekanntlich die 
hochasiatischen Salzseen (Tinkaisren) in Tübet, auf deren 
Grunde er sich iü grau gefärbten Körnern und Krystallen 
abscheidet. Aber auch schon in ' Vorderindien und Persien 
findet sich dieses Salz, welches unter dem Namen Tinkai, 
Pounxa und Swaga in den Handel kommt und über welches 
vielleicht in der morgenländischen Literatur noch verwertb- 
are Notizen hinterlegt s1tfd. !i ] fis darf wohl mit Bestimmtheit 
angenommen werden, dass die Meder und Babylonier, welche 
in der Metallbearbeitung, in der Herstellung von Emaille und 
in der Töpferei, namentlich iu der Glasur ornamentirter 
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Thonplatten zur Wandverkleidung (Ekbatana !) : Bedeutendes 
leisteten, mit dem Borax bekannt waren und denselben für 
sich oder mit Zwätzen als Glasurmittel benützten. , . ; 

Bei deni lebhaften Handelsverkehr , welcher seit Besitz- 
nahme der griechischen und italischen Halbinseln durch Völ- 
ker arischen Stammes zwischen Indien, wo aus alter Zeit 
grosse Handelsplätze wie Patala (Uyderabad) Baryzaga (Be- 
roach) ,am Meerhusen von Cambay, Nelkynda (Goa) auf Main- 
b^r i Qzene (Udsohen, m,ehr im Innern de» Landes in 
Hindqstan) ; gekannt wnrden, apf dem Seewege durch das 
persische upd arabische;, Meer, sowie aus Centraiasien von 
Bactrien aus auf der grossen Handelsstrasse, welche über 
Susa nach Mesopotamien und Sardes zog und auch nach den 
Küsten : ^es kaspischen .und, schwarzen Meeres Zweige aus- 
sendete, auf dem Karawanenwege stattfand, wurde wohl auch 
der Borax, der als altes Glasurmaterial bei den orientalischen Völ- 
kern eine noch viel zu wenig gewürdigte Bedeutung hat, im-; 
mer mehr nach Westen verbreitet und waren ea die der 
kleinasiatischen Thüste zunächst biegenden Inselgriechen, weichet 
denselben in allerdings neuer und origineller Weise benützten, 
um ihrer rothen Töpferware , einen brillanten Lustre zu geben. 

Hatte <ier Borax einmal seinen Weg hieher und nach 
Italien gefunden, so sind wir nicht mehr in Verlegenheit, 
wenn es siph um Verwendung desselben in römischen An- 
siedelungen, inmitten germanischer Wälder, an den Ufern 
des, Rheines. handelt,, wohlaberist.es uns erklärlich, wie diese 
Glasurmefehqde., dwn Material von den Römern selbst weit- 
herbezogen wenden musste, bei dem Niedergange des römj* 
sehen Reiches unter den Flutheu der Völkerwanderung ge- 
radezu spurlos > aus den fnfcfernteren römischen Provinzen 
verschwinden: musste, ... „ )V , , *j , : 

' fclfr nftserwi hegenden waren die Römer noch in der 1 Hälfte 
desiV. Jabafhundert« mäch%u Herren* wie die Verlegung det Neokar- 
laufes von Ladeuburg (Lppadunum), nacji Neckarau (Altripp gegenüber) 
darch Kaiser Valentinian i. J. 369 (copiosa militis manu) beweist- 
Zwischen und 400 'scheinen die Alemanen das rechte Bheinufer 
da^rrtd m Besitz geftomiMti i\i 1 haben-. 
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Nurfo Ittalre« W^te notfh im VfL Jährhundert, riäcMem 
terefts ein deutscher Königsthron sich auf den Trümmern 
des Exarcbtttes erhöbe« hatte, an ihm* Heimathstätte, in 
Aw», die rothe römische Töpferei, wie uns der Bischof von 
Sevilla, Theodor us (Originum 'S. etyroologiarum ltber XX. 14. 
5) beriutoet, nachdem auch Sagunt, wie *s scheint, längst 
seinen Unf als Töpferstatt verloren tiatte; bald aber ver- 
drängte auch hier die bleihaltige Glasur der Araber, dfej 
nen die Keramik in den Ländern des Mitteltteeres durdh Ein- 
fithrung lebensvoller orientalischer Firmen und eine reiche 
durch ehemische Kenntnisse unterstützte Ornfcmentirung einen 
neu* n Aufschwung dankt, die letzten Satiren des 'kla&fWnten 
LuBtrea. !l ,f • ,,; . v •'• / 

Bei der grossen Ausgiebigkeit, welche der Borax im auf- 
gelösten Zustande als Glasurmaterial zeigt, konnten Wohl 
aucn w$it entfernte Töpferstätten lekfot mit dein nöthigeh 
Bedarf auf Jahre versehen werden. Dass es übrigens bis* 
weüen knapp herging mit den Vorräten , zeigt die Sparsam- 
keit, mit der man das Glasurmaterial an einzelner] Gefasgen 
verwendet sieht, so das* sie fast jeden Glanzes entbehren. 

Zu Wandforth in Northamptonsbire fand man einen 
gemauerten Herd — forna^ulum — an welchem, wie es scheint, 
die Gefösse einer benachbarten Töpferei gefirnisst wurden. 
(Anthony Rieh, iltostr. Wörterbuch der Töirrfecheti Akerthü- 
mer.) Offenbar war in die Höhlung des Herdes ein kupfer- 
ner oder eherner Kessel eingelassen, in welchem der Borax 
aufgelöst wurde, während rings um den Kessel Platz genug 
war, die Gefässe anzuwärmen und trocknen zü hssieti. 

Indem wir so unsere Ansicht, dass bei Herstellung der 
s*mischen, aretinisehen und auch der geringeren, in den ent- 
fernteren römischen Provinzen, hergesteltfitn Dothen TÖpfer- 
waare kein anderes Giasurmittel als der Borax angewendet 
wurde,' auch theoretisch zu begründen versucht haben, nach- 
dem praktische Versuche, die wir bei Gelegenheit einer ge- 
werblichen Lokal-Ausstellung in Speyer der näheren Besich- 
tigung empfehlen, ein durchaus günstiges Ergebnis« geliefert 
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haben, erübrigt nur noch Einiges über die Construction der 
Oefen zu sagen, in welcheu diese Waare gebrannt w«ro>, 

Di® ersten ausführlichen, Beschreibungen solcher rto«cher 
Tupferöfen enthält das Iu teil igenzblatt von Rheinbayern aus 
den Jahren 1824 und 1825t, wo die erstes Funde; der Art 
in Rheinzabern gemacht wurden. Nur ein ganz gewaltiger 
Anprall feindlicher Völker zu Anfang des. V. Jahrhunderts 
kannte töfl fcahliw^ mit eitern: 

Male so gründlich zerstören , dass nicht allein jede Tradition) 
über dieselben! fehlt, sondern «ach der Pflug seit, 14 Jahr- 
hunderten ungestört über dieselben Ina weggegangen ist and 
Niemand über die Wiederauinndung dieser denkwürdigen 
Reste mehr erstaunt war, als die BewoAner Ton Rheinzabern 
selbst *// tu r : v ; > .2 >< .r ü^hfl ».»w ,r>W'' k : 

In Folge der aussergewöhnlichen Theilnahme, welche der 
damalige Regierungspräsident der Pfalz , der spätere Staats- 
rat Herr von Stichanor, diesen Ausgrabungen zuwiwlete, 
nehmte ötoh die Zatil der ausgegrabenen Oefen, über deren 
Alithenticitiät von einzelne» Soite höchst lächerliche Zweifel 
erhoben wurden, bald auf 15, von welchen bereits Drongniacrt 
in« sehwm Tfait6 (IM) berichtet; im Jahre 18§8 ! waren be- 
reite 70 solcher Tdpferöfen aufgefunden , abgesehen von 
in ihrer Perm abweichende» Ziegelöfen; Auch die kömgl 1 . 
bayerische' Akademie der Wissenschaften gab den Anstoss zu 
weiteren' Ausgrabungen, mit deren Leitung Herr Professor 
von Hefner beauftragt wurdfei weicher 1861 Rieten neue Oefen 
auffand. Von tftesen 1 Oefen wurie» Modelle angefertigt , von 
welchen Bich 1 zwei im hteloriftclrefi Mtaseutn in 8peyer befinden, 
a» deren Hand 1 uns itöe Beschreibung derselben wesentlich 
erleichtert wird. ' — ' • ,,>, * ! s * »d-jn.i'>i 

Derartfge befen fanden Sich auch zu Iuzersdori" am Wie- 
ner fterge^ wo d!e Legionen primigenia pla, fidelis (XXXI) 
unÄ gentinä (XIV); ' die auch in Aschaffenburg und Rheinza- 
bern stationirte, abwechselnd ein verschanztes Lager hielten 
und zu Westerndorf in- Oberhayen* bei Hunzen , der Pons Oeni 

' .1 r. 



an der Heerstrasse von Augsburg nach Juvavia (Bielstein 
bei Salzburg) *). ' 7 •' 

Besonders schwunghaft wurde die Töpferei f atn Oberrhein 
betrieben. Brougniart berichtet von Töpferöferi zu Heiligen- 
berg im Thalc der Bruche und zu Ittersweiler, einige Stun- 
den südlicher. Die von demselben in dem Atflas seines 
Trait6 abgebildeten Oefen von Castor in England und Hei- 
ligenberg stimmen ziemlich mit denen von Rheinzabern 
überein; T • . »i.i 

Wer bei diesen Oefen grössere Dimensionen voraussetzen 
Wolke, würde sich sehr täuschen. Während die viereckigen 
Ziegelöfen 3 bis 4 Meter lange Seiten wände haben, ist der 
Durchmesser der vollkommen runden Geschirröfen höchsten* 
2 Meter, vou welchen noch 0,4 Meter auf die Wandstärke 
treffen, . , Mi \\ , - ! ... • -c!« -VI m' 

Bei der Anlage wurde, an einer i geeigneten Böschung der 
Eingang zu dem Ofen hergestellt, oder auch nach Herstellung 
eines treppeuförmigen Zuganges der ebene Bodenibis zu 1 Metev 
Tiefe kreisförmig ausgehoben, um den eigentlichen Feuerraum 
herzustellen. Dieser bestand aus dem Präfurnium oder Schür- 
loch e, einem an der äusseren Mauer vorspringenden , bis zur 
HLälfte i)irer ; Höhe reichenden gewölbten Vorbau, dessen Liobr 
^tting sich;, zur eigentlichen Feuergasse Verlängerte, welche, 
cjurch die Stirnwände von 5 bis 6 Pfeilern gebildet wurde, die 
von beiden Seiten rechtwinkelig von der Umfangsmauer nach In- 
nen vorsprangen und Zwischenräume von je 0,30 bis 0,45 Meter 
liessen , zwischen denen die Feuergase sich ausbreiten konn- 
ten. Diese Pfeiler, welche wie die Umfangsmauer aus Back- 
steinen bestanden, waren zugleich bestimmt, die Bodenfläche, 
des eigentlichen Brennraumes zu tragen, die aus festgeschla- 
gene Thune bestand und von einer grösseren Anzahl schach- 
brettartig angeordneter Oeffuungen von etwa 0,08 M. Durch-, 
messer durchs etzt war, welche mit der Feuerte und den, 

ii l ) Die Auf Zählung weiterer Fundstätten solcher Brennofen würde 
hier m weit fuhron, wir verweisen in dieser; Bezfohnng anf,t, Hefner 
S. 62. 
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Feuerkanälen in Verbindung standen. Der Brennraum, von 
welchem allenthalben nur dürftige Mauerreste erhalten sind, 
war wobl etwas höher als der Feuerraum und hatte an sei- 
*nem Umfange eine mit Backsteinen verstellbare Oeffnung, 
durch welche die Geschirre dem Packer zugereicht wurden. 

Ueber die Wölbung des Ofens fehlen uns alle Anhalts- 
punkte , wahrscheinlich war dieselbe aus Backsteinen oder 
Ziegeln gebildet. # 

In diesen Oefen wurde entweder nur gröberes, ungla- 
sirtes Geschirr oder auch jene eigentümliche schwarze Waare 
gebrannt, welche sich vielfach neben der rothen findet und sich 
durch eine eigenthümliche Art der Verzierung auszeichnet, *) 
welche man nach dem Vorgange der Franzosen »en Barbo- 
tine« nennt. 

Um den schönen rothen Farbenton zu erzielen, welcher 
die bessere römische Waare charakterisirt, bedurfte es einer 
andern Einrichtung, welche einerseits eine intensivere Hitze 
zur Ueberführung des Eisens in seine höchste Oxydationsstufe 
und damit die Fernhaltung aller reducirend wirkenden, d. h. 
nicht vollständig verbrannten Feuergase, sowie aller kohligen 
Theile, die mit dem Flammfeuer in den Brennraum gelangen 
konnten, vermittelte, anderseits aber den Zutritt von Flug- 
asche verhinderte, welche höchst nachtheilig auf die Glasur 
einwirken musste, einer Einrichtung, welche im Princip 
unseren Muffelöfen entspricht und in einem Systeme von Röhren 
bestand, welche in die bereits erwähnten Oeftnungen des 



*) Diese höchst einfache, von unseren Töpfern ganz vernachlässigte 
Art von Reliefverzierung, die sich auch bei der rothen Waare, nament- 
lich bei grösseren Schüsseln mit umgebogenem Rande findet (das Mu- 
seum in Speyer besitzt zwei Exemplare von fast 0,5 Durchmesser), wur- 
den durch flüssigen Thon hergistellt, welchen ein geschickter Arbeiter 
aus einer trichterartigen Vorrichtung auf die Gefässe ausfliessen liess 
und auf diese Weiäfc ganz gelungene Zeichnungen von Blätterguirlan- 
den, selbst Thierfiguren, gehetztem Wild u. dgl. herzustellen wusste. 
Bekanntlich bedienen sich unsere Conditoren noch heute dieses Ver- 
fahrens, um ihre Torten zu verzieren. , 

3 
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Bodens des Breiiiiraumes eingesetzt werden und wie die Züge 
eines Fernrohres sich verengend, bis zu der Wölbung des 
Ofens aufstiegen, so dass nur die von den Wänden dieser 
Röhren ausstrahlende Hitze auf die Thongefässe wirken konnte. % 

Der im Jahre 1825 aufgefundene, im Intelligenzblatte des 
Rheinkreises Nr. 256 S. 144 beschriebene Ofen, welcher sich von 
den vorher erwähnten noch dadurch unterscheidet, dass der 
Feuerraum nur einen der Länge nach laufenden Mittelpfeiler bat, 
zu dessen beiden Seiten sich das im Praefurnium entwickelnde 
Fkmmfeuer ausbreitet, entspricht so ziemlich unseren heutigen 
Muffelöfen, da der Brennraum doppelte Wände besitzt, in 
welche die Feuergase durch zahlreiche, am Umfange des Feuer- 
raoms befindliche Oeffnungen aufsteigen und den Brennraum 
umspülen konnten, ohne mit der Waare in directe Berühr- 
ung zu kommen. 

Bei dem in Westerndorf aufgefundenen Ofen scheint der 
Feuerraum mehr die Rolle eines Generators gespielt zu haben; 
die vollkommene Verbrennung der bei ungenügendem Luft- 
zutritte erzeugten Gase wurde durch ein besonderes System von 
horizontalen Röhren vermittelt, welche die Luft in ziemlicher 
Entfernung vom Ofen aufsaugten und dem Feuerraum zuführten. 

Noch eine andere bemerkenswerthe Einrichtung finden 
wir bei dem Ofen von Heiligenberg. Die Wand des Brenn- 
raumes ist hier mit zahlreichen Thonröhren durchsetzt, durch 
welche die bei geschlossenem Ofen aus den Resten des Brenn- 
materiales steh entwickelnden heissen Gase abziehen und so 
einer allzuraschen Abkühlung von Aussen, welche nachtheilig 
auf den reinen Farbenton der Waare und die Continuitaet der 
Glasur hätte wirken können, vorbeugen sollten. 



Digitized by Google 



27 



So günstig der Eindruck ist, den die bessere römische 
Waare mit ihren glänzenden korallrothen Flächen und ihren 
oft wundervoll verschlungenen Arabesken und Laubgewinden, 
in denen Vögel und Amoretten sich wiegen, mit ihren mytholo- 
gischen Darstellungen, ihren Jagdscenen und Gladiatoren her- 
vorbringen, so vermisst doch unser verwöhntes Auge an ihnen 
jene Schärfe und Sicherheit der Formen, die unsere an tech- 
nischen Hilfsmitteln so vorgeschrittene Zeit derartigen Erzeug- 
nissen aufzudrücken pflegt, auch die Farbe will uns weniger 
sympathisch erscheinen als das blendende Weiss unseres Tafel- 
geschirres, welches zugleich ein so strenger Wächter der 
Reinlichkeit ist. 

Dennoch möchten wir einer Wiederaufnahme der rothen 
römischen Töpferei auf der Basis des alten Verfahrens unter 
Zuhilfenahme aller Mittel, die heutzutage der Formgebung und 
Dekoration auf mechanischem und chemischem Wege zu Gebote 
stehen, das Wort reden, sei es auch nur um unser Töpfer- 
gewerbe, dem jeder höhere Aufschwung abhanden gekommen, 
an der Hand der Kunst wieder zu besseren Leistungen zu er- 
heben und der Monotonie unserer, oft allzusehr in Weiss 
prunkenden Tafeln einen erfrischenden Farbenton einzufügen. 
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Die Titel- Vignette stellt einen Pokal dar, welcher mittelst einer 
dem hiesigen Museum gehörigen ächtrömischen Formschaale gefertigt 
wurde ; die Schluss Vignette gibt bei einer etwas freieren Behandlung 
der Umrisse die Reliefs einer anderen Formschaale auf das Getreueste 
wieder. 
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